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PREDIGT ZUM 32. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN FREIBURG, 
ST. MARTIN AM 10. NOVEMBER 2019
„WENN GOTT FÜR UNS IST, WER KÖNNTE DANN 
GEGEN UNS SEIN“

In der (zweiten) Lesung dieses Sonntags werden den Thessalonichern drei Grundhaltun-gen nahe gelegt, drei Grundhaltungen, die auch für uns maßgeblich sind, die der Weg zum inneren Frieden und gleichzeitig die Bedingung dafür sind,  dass wir das Ziel errei-chen, den Himmel, die ewige Gemeinschaft mit Gott, wovon im Evangelium die Rede ist. Dabei ist zu bedenken, dass erst durch dieses Ziel unser Leben einen Sinn erhält. Denn wenn es nur diesseitige Ziele gibt für uns, dann ist schließlich alles sinnlos. Unser Sin-nen und Trachten richtet sich nämlich auf das Unendliche, so sehr wir endliche Wesen sind.

In unserer Lesung geht es um die Grundhaltungen des Gottvertrauens, der Gottesliebe und der Geduld. Das Gottvertrauen geht aus der Gottesliebe hervor, und die Geduld hat ihre Wurzeln im Gottvertrauen. 

*
Gott lieben, das bedeutet: ihn bejahen, seine Nähe suchen im Gebet, seinen Willen ach-ten, und sein Vatersein nicht nur glauben, sondern auch daraus leben. Dass Gott unser Vater ist, das ist die entscheidende Aussage des Neuen Testamentes über Gott.

Was das bedeutet, das ist uns im Allgemeinen nicht sehr bewusst. Das liegt einmal an unserer Gedankenlosigkeit, die sich besonders verhängnisvoll in unserem religiösen Le-ben auswirkt. Dann liegt das aber auch an den Schwierigkeiten, die uns das Vaterbild und somit die Väterlichkeit in einer weithin orientierungslos gewordenen Zeit bereiten. 
Es ist merkwürdig, dass einflussreiche Kreise in der Kirche von der Solidarisierung mit dieser Welt das Heil erwarten. Erklären kann man das nur mit der Attraktivität der Para-doxie, der Unvernunft.
Es geht hier um die Schwierigkeiten, die uns das Vaterbild und die Väterlichkeit in einer orientierungslos geworden Welt bereiten. Man hat hier von der vaterlosen Gesellschaft gesprochen. De facto macht die Vaterlosigkeit die Menschen krank, viele Menschen. Im Kontext der Säkularisierung unserer Welt ist die Väterlichkeit in der Tat zu einem Fremd-wort geworden. 
Im idealen Sinn bedeutet Väterlichkeit Würde und Güte, Größe und Selbstentäußerung, Ferne und Nähe. Sie ist etwas anderes als Brüderlichkeit. Zur Väterlichkeit gehört das Aufschauen, die staunende Verehrung, aber ebenso die Liebe, welche die hier angeme-ssene Scheu immer wieder gleichsam verschlingt. Wie Kinder, wie gute Kinder, sollen wir vor Gott und mit ihm leben wie vor einem idealen irdischen Vater, wie vor einem idea-len Vater und mit ihm. Das meint die Gottesliebe. In ihr machen wir Gott nicht von Zeit zu Zeit eine Aufwartung, in ihr kreisen wir vielmehr um ihn in unserem Denken und Handeln. 

Wie die Vaterliebe der Kindesliebe vorausgeht, so ist es auch bei der Liebe Gottes zu uns. Gottes Liebe zu uns geht unserer Liebe zu ihm voraus. Sie ist der Grund unseres Heiles, unseres natürlichen und unseres übernatürlichen Heiles. Weil Gott uns liebt, des-wegen will er unser Heil, unser natürliches und unser übernatürliches Heil. „Gott, der Va-ter hat sich uns in Liebe zugewandt“ heißt es in der (zweiten) Lesung heute. Das Wirken der Liebe Gottes in unserem Leben erkennen wir, wenn wir nur die Augen aufmachen, die Augen unseres Geistes. 

Unsere Liebe zu Gott ist die Antwort auf seine Liebe zu uns. Aber immer ist sie unvoll-kommen, unsere Liebe zu Gott, immer ist sie nur eine kümmerliche Antwort, immer bleibt sie weit zurück hinter der Liebe, die Gott uns geschenkt hat.

Aus unserer kindlichen Liebe zu Gott, aus dem Umgang mit ihm, aus dem Leben in sei-ner Gegenwart geht das Vertrauen hervor. Wer einen liebenden Vater hat, der braucht sich nicht zu fürchten. Das Kind vertraut seinem Vater, und das Vertrauen des Kindes aber ist dem Vater ein Ansporn, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Dennoch kann der irdische Vater sein Kind nicht vor allen Gefahren bewahren, denn er ist begrenzt.

Anders ist das aber bei Gott, der unbegrenzt ist: Seine Macht erstreckt sich über das Diesseits und über das Jenseits, über Zeit und Ewigkeit. „Wenn Gott für uns ist“, erklärt der heilige Paulus im Römerbrief, „wer könnte dann gegen uns sein“ (Rö 8, 31). Wir kön-nen es auch so sagen: Wenn Gott für uns ist, dann können alle gegen uns sein, dann kann uns niemand und nichts mehr etwas anhaben. Das müssen wir uns immer wieder vor Augen halten, wenn wir etwa unter den Anfeindungen der Menschen zu leiden haben.

Der Apostel Paulus vertraut in den Schwierigkeiten seines apostolischen Berufes, die er bedrängend erfahren hat, ganz und gar auf Gott. Immer wieder hat er erfahren, wie ihm und den anderen Glaubensboten böse Menschen in den Weg getreten sind. Auch er, der ein so erfolgreicher Missionar gewesen ist, der sich ganz eingesetzt hat, hat nicht weni-ge Misserfolge gehabt in seinem Dienst. Aber er hat nicht resigniert, er hat vertraut, auf Gott, und um Gottes willen hat er auf die Menschen vertraut. Von Gott hat er alles er-wartet, der Völkerapostel. So sollen auch wir es machen.

Wenn ich einem Menschen vertraue, voll und ganz, heißt das, dass ich alles Gute von ihm erwarte, dass er mir alles Gute zuteil werden lässt, das ich brauche. Um wie viel mehr gilt das für Gott, der nicht begrenzt ist, wie die Menschen es sind. In seiner Ab-solutheit führt Gott uns nicht nur auf den Wegen dieser Welt, sondern auch über die Schwelle des Todes hinweg in die Ewigkeit. Denn er ist außerhalb der Zeit.
Aus der liebenden Verbundenheit mit Gott geht immer neu das Vertrauen hervor. Und Gott selber schenkt es uns, das Vertrauen zu ihm, wenn wir ihn darum bitten und wenn wir uns selber auch darum bemühen und uns dieser Gabe würdig erweisen.

Es ist das Maß der Liebe zu Gott, das unser Vertrauen zu ihm bestimmt und somit auch das Vertrauen zu den Menschen und zum Leben überhaupt. Da besteht ein tiefer innerer Zusammenhang.

Im Alten Testament erklärt der Dulder Hiob seinen Freunden: „Und wenn er mich tötet, ich werde nicht von ihm lassen“ (Hiob 13, 15). In diesem Wort begegnet uns das aus einer ganz großen Liebe hervorgehende Vertrauen dieses Heiligen des Alten Bundes.
Aus dem Vertrauen zu Gott – und zu den Menschen und zum Leben – aber erwächst die Geduld. Geduldig ist der, der einen festen Stand, der tiefe Wurzeln hat. Anders dagegen der unstete flüchtige Mensch, der keinen festen Boden unter den Füßen hat. Er ist ruhe-los und ohne inneren Frieden. Als solche begegnen uns heute nicht wenige unserer Zeit-genossen.

In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags meint die Geduld die Ausdauer in den äußeren Bedrängnissen, speziell im Zusammenhang mit der Erwartung der Wiederkunft Christi. Wer Gott liebt und ihm vertraut, der wartet unbeirrt, also in Geduld auf das Kom-men Christi. Sehen wir es grundsätzlicher, müssen wir sagen: Geduld haben, das heißt: Augenblick für Augenblick den Willen Gottes hier und jetzt erfüllen. Das Vorbild der Ge-duld ist für uns Christus. Denn den Willen seines Vaters zu erfüllen, das war für ihn so etwas wie eine Speise und mehr noch als das.

In den Evangelien wird uns ein schönes Jesus-Wort überliefert. Es lautet: „In der Geduld werdet ihr das Leben finden“ (Mt 21, 13). Wir dürfen ergänzen: das zeitliche und das ewige Leben. 

Mit unserer Ungeduld bereiten wir uns viel Ungemach, mit ihr zerstören wir letztlich un-ser Leben. Das gilt zunächst für das natürliche, dann aber auch für das ewige Leben.

*
Die Geduld erwächst aus dem Gottvertrauen, das Gottvertrauen aber geht aus der Got-tesliebe hervor. Hier gilt: Das Maß der Liebe ist das Maß des Vertrauens, und das Maß des Vertrauens ist das Maß der Geduld. Erst wenn wir Gott vertrauen, können wir in Wahrheit den Menschen und dem Leben Vertrauen schenken. Das Gottvertrauen aber ist die Quelle der Geduld. In ihr, in der Geduld, ruhen wir in Gott, im Wort und in der Tat. Geduld haben, das heißt Augenblick für Augenblick den Willen Gottes hier und jetzt erfüllen, getragen vom Vertrauen auf Gott und von der Liebe zu ihm. Amen.

